
Strenges Regiment – keine Krawalle:
Bei der Hildesheimer Tafel läuft es rund

In Essen haben
die Macher der

Tafel die
Reißleine

gezogen und
Migranten
vorläufig

ausgeschlossen.
In Hildesheim
läuft dagegen

alles reibungslos.
Ein Blick hinter
den Ausgabe-

tresen.

Essensausgabe: Während immer nur eine Handvoll Kunden am Tresen steht, stellen die Helfer ihnen ein Wunschpaket für die ganze Woche zusammen. FOTO: GOSSMANN

D
ie Entscheidung der Es-
sener Tafel, Migranten
von der Lebensmittel-
ausgabe auszuschlie-
ßen, schlägt bundesweit

hohe Wellen. Die Begründung der
Essener: Etliche Ausländer würden
so massiv auftreten, dass sich ältere
Deutscheschongarnichtmehr trau-
en, sich bei der Tafel anzustellen.
Dort soll nun ein Runder Tisch für
Ruhe sorgen. Und vielleicht kann
die Hildesheimer Tafel-Chefin An-
nelore Ressel dabei helfen.

Sie hat am Donnerstag zum Tele-
fon gegriffen, um direkt mit der Es-
sener Sozialamtsleiterin Annette
Berg zu sprechen und ihr zu schil-
dern, wie man so eine Situation in
den Griff bekommt. „Die Essener
sind mit der Situation überfordert“,
sagt Ressel. Berg habe ihr zugesagt,
ihre Vorschläge beim Runden Tisch
einzubringen.

Ressel ist als streitbare und reso-
luteFraubekannt, die sich seit Jahr-
zehnten sozial engagiert.Aber auch
als eine Persönlichkeit, die durch-
greift. Beobachten kann man das
zum Beispiel, wenn man ihr bei der
Essensausgabe der Hildesheimer
Tafel am Bischofskamp über die
Schulter schaut. „Handy aus!“, ruft
sie streng indenkleinenWarteraum
mit vier Tischen. Drei Frauen sitzen
dort mit leeren Taschen, ein Mann
steht an der Seite. Sie warten gedul-
dig, bis sie an der Reihe sind. Keine
Schlange vor dem Eingang, kein
GedrängelumdenbestenPlatz,kei-
ne lauten Stimmen. Dabei gibt es
auch in Hildesheim viele Bedürfti-
ge.

„Jede Menge“, sagt Ressel, „und
es werden immer mehr.“ An diesem
Donnerstagmittag werden hier al-
lein ineinerStundeLebensmittel für
150 Menschen ausgegeben. In aller
Ruhe. Im Raum nebenan stehen
zwei Tresen, dahinter mit Obst und
GemüsegefüllteRegale, fünfHelfer
eilen hin und her und bieten den
Wartenden Lebensmittel an. „Pap-
rika?“, „Aubergine?“, „Vollkorn-
brot?“ Jedesmal ernten sie ein Ni-
cken und ihre Kunden packen die
Präsente in ihre mitgebrachten Ta-
schen. Fast könnte man den Ein-
druck haben, dass man in einem al-
ten Tante-Emma-Laden stehen
würde. Nur, dass hier kein Geld
über denLadentischgeht. „Wirwis-
sen genau, wie viele Menschen wir

heute mit unseren Lebensmitteln
versorgenkönnen“, erläutertRessel
das System. Trotzdem wird jeder
nach seinen Vorlieben gefragt. Und
klar ist an diesem Tag auch, dass es
kein Schweinefleisch gibt.

Hat jemand seine Taschen ge-
füllt, macht er Platz für den nächs-
ten. Jeder hat einen festen Termin,
der am Eingang kontrolliert wird.
Dort teilt eine Mitarbeiterin Kärt-
chen aus. 7/5 steht für eine Familie
mit zweiErwachsenenundfünfKin-
dern, so können die Helfer nebenan
gleich passende Vorschläge ma-
chen und die Ausgabemengen ein-
halten.

Seit 20 Jahren gibt es die Hildes-
heimer Tafel schon. Gegründet hat
sie Annelore Ressel. Fünf Jahre
nachdem die Bewegung in Berlin
losging. „Ich war am Anfang selbst
kritisch eingestellt“, erzählt Ressel.
Schließlich komme der Staat für die
sozial Schwachen auf. Dann hat sie
sechs Wochen selbst ausprobiert,
wasesheißt,miteinemMinimuman
Sozialhilfe zurechtzukommen:
„Man wird von der Teilnahme am
sozialen Leben komplett ausge-
schlossen.“

Doch um bei der Hildesheimer
Tafel Essen zu bekommen, reicht es
nicht aus, einen Termin zu bekom-
men. Man muss ihn auch einhalten.
Wer unentschuldigt fehlt, wird 14
Tage gesperrt. Jedermuss nachwei-
sen, dass er ein niedriges Einkom-
menhat.Resselkontrolliert auchdie

Fahrzeugscheine, um abzuschät-
zen, dass es sich um Gebrauchtwa-
gen mit einem Wert bis maximal
7000 Euro handelt, dem Grenzbe-
trag,derauchvomJobcenterakzep-
tiert wird.

RegelmäßigunternehmenRessel
und ihre Mitarbeiter Stichproben
bei anderen Anbietern von Essens-
ausgaben wie dem Guten Hirten,
um einen „Sozialtourismus“ zu
unterbinden, erzählt sie. Eine not-
wendigeAktion, sagtsieunderzählt
dieGeschichtevondemMuslim,der
gerne auch Leberwurstdosen ein-
packte. Auf Nachfrage erklärte er
einfach: „Die Kinder essen alles.“
Dann kam raus, dass er zu einem
Kreis gehörte, der die Lebensmittel
einfach weiter verkauft hat. Beim
nächsten Mal hat sie ihm Häppchen
mit Wurst angeboten, worauf er
lauthals abwinkte: „Niemals!“ Als
dann die Ansage von Ressel folgte,
dass seine Besuche bei der Tafel be-
endet sind, war Ruhe mit der Ver-
kaufsaktion. „Irgendwie haben die
Respekt vor mir.“

Donnerstags arbeiten als Helfer
vor allem die, die auch Arabisch
können, weil dieser Tag für Auslän-
der reserviert ist. Mohammed Saidi
zählt zu den Helfern. Der junge
Mann kommt aus Palästina und stu-
diert Bauingenieurwesen an der
HAWK in Hildesheim. Als ihn ein
Kommilitone vor einem Monat frag-
te,ober ihmbeimÜbersetzenhelfen
könne, als er zur Tafel wollte, hat

sich Saidi spontan entschlossen, eh-
renamtlich als Helfer einzusprin-
gen. Dass unter den Kunden auch
Studenten auftauchen, ist kein Ein-
zelfall. Ein 29-jähriger Schauspiel-
schüler steht am Tresen und packt
seine Sachen ein. Er kommt aus der
Türkei und möchte noch studieren.
Ohne die Tafel käme er nicht über
die Runden, erzählt er.

Die Helfer und ihre Kunden ken-
nen sich mittlerweile, wissen auch,
wer lieber ein Vollkornbrot möchte
oder normale Brötchen. Kuchen
oder Gebäck bekommt nur, wer ein
sauberes Gefäß dabei hat. Über-
haupt muss jeder seine eigenen Ta-
schen mitbringen, sagt Ressel. Und
saubermüssendiesein, setztsiehin-
terher.

Dann eilt sie nebenan ins Lager,
wo andere Helfer den Nachschub
vorbereiten. Sechs Frauen und
Männer sortieren die Lebensmittel
aus, die man niemandem mehr an-
bieten kann. Doch auch hier wacht
Ressels strenger Blick. Sie greift
nach einem Endiviensalat aus der
Abfallkiste und rupft drei welke
Blätter ab, der Rest ist noch topfit.
„Wer war das?“, ruft sie entnervt in
die Runde. Betretenes Schweigen.
„Ich habe doch oft genug gesagt,
nicht einfach wegschmeißen, son-
dernprüfen,wasnochgut ist.“Dann
holt siesichDirkTrost,der fürdiesen
Raum verantwortlich ist. „Wir brau-
chen noch jemanden, der kontrol-
liert, was hier aussortiert wird“, be-
stimmt Ressel. Und an den Abfall-
kisten sollenkünftigNamensschild-
chen stehen. Damit sich niemand
mehr ducken kann.

Ressel pur. „Manchmal habe ich
die Nase voll, auf was man immer
aufpassen muss.“ Auch das ist ty-
pisch für sie. Auf der anderen Seite
kann sie weder von der Hildes-
heimer Tafel noch von ihrem sozia-
len Restaurant K.bert lassen.
„Deutschland geht es wirtschaftlich
gut, das sagen die einen, aber trotz-
dem steigt die Armut“, sagt sie.
Mittlerweile würde es auch schon
Einkommensschichten treffen, die
als sicher galten. Und viele ältere
Menschen, für die das Wirtschafts-
wachstum überhaupt keinen Effekt
habe, zählt sie auf. Also macht sie
weiter. Vielleicht wirkt sich ihr En-
gagement und ihre Energie sogar
bis nachEssenaus. Siebleibt garan-
tiert auch dort am Ball.

Von Norbert Mierzowsky

IN ZAHLEN

25
Tonnen Lebensmittel

sammelt die
Hildesheimer Tafel jede

Woche in Hildesheim
und Umgebung ein,

um sie an Bedürftige zu
verteilen.

18
Mitarbeiter sind neben
den Ehrenamtlichen bei
der Tafel in Hildesheim

beschäftigt. Die meisten
sind 1,50-Euro-Jobber,

hinzu kommen acht vol-
le Arbeitsplätze, die alle

durch Spenden finan-
ziert werden.

930
Tafeln gibt es mittler-

weile bundesweit.
Gegründet wurde die

Bewegung vor
25 Jahren in Berlin.

Wir
kontrollieren
jeden auf
seine Hilfs-

bedürftigkeit.

Annelore Ressel
Chefin der

Hildesheimer Tafel

Im Lebensmittellager werden alle gespendeten Waren vor der Ausgabe noch
einmal auf die Qualität geprüft.
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